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Vorbemerkungen


Obwohl sehr bekannte Personen auftreten, wie beispielsweise Adolf Hitler, sind alle in diesem Roman vorkommenden Charaktere, Orte, Organisationen, Institutionen und Ereignisse als rein fiktiv aufzufassen.


Abgesehen von den ersten beiden Kapiteln spielt die im Stil eines Abenteuerromans geschriebene Geschichte in einer parallelen Realität. Trotzdem wurden die historischen Ereignisse in den Jahren 1934 bis 1941 so wenig wie möglich verfälscht. Frei erfunden ist aber das Königreich Dakien, das von der Römerzeit bis heute überlebt hat. Die Ortsnamen hätten deshalb einen römisch-gotischkeltischen Ursprung. Damit der Leser die Orte mit Kartenapplikationen wie Google-Earth auffinden kann, verzichtete der Autor weitgehend auf die Erfindung eigener Ortsnamen .Er blieb bei den aktuellen deutschen oder rumänischen Bezeichnungen. Davon ausgenommen sind die Hauptstadt Potaissa (Turda) und die Hafenstadt Histria (Năvodari).




Die Atombomben


Velva, North Dakota, USA, im September 2020


Hatte die Berührung einer Interkontinentalrakete etwas Magisches? Erich Krüger spürte außer dem kühlen Metall vor allem ein flaues Gefühl im Magen. Er als ehemaliger Pilot hatte dieses Gefühl normalerweise nicht, wenn er eine Lenkwaffe oder ein Kampfflugzeug berührte. Doch er wusste, der bevorstehende Start dieser Rakete könnte ein fataler Fehler sein.


Die Minuteman-III hier im Silo B11 war schon in die Jahre gekommen, doch keineswegs ein Museumsstück. Sie war durch und durch echt und scharf, wie der Kommandant der 740th Missile Squadron betonte. In diesem Schacht war der Kalte Krieg nie wirklich zu Ende gegangen. Im Gegenteil, denn in Nordkorea wurde Stalins Erbe des Schreckens weiter gepflegt. Das isolierte Land hatte mithilfe einer seiner Raketen eine Atombombe über dem Südpazifik explodieren lassen. Die Minuteman hier würde als Antwort darauf in Kürze sechstausend Seemeilen weit fliegen und eine Meile über demselben Ozean ihren Nuklearsprengkopf zünden. Der amtierende republikanische US-Präsident hatte vor einer Stunde das am 7. Oktober 1963 vom demokratischen Präsident John F. Kennedy unterzeichnete Verbot solcher oberirdischer Atombombentests aufgekündigt; per Twitter.


Den Start selbst durften die internationalen Beobachter von einer Kuppe aus beobachten, die eine halbe Meile vom Raketensilo entfernt lag. Man hatte dort sogar eine Pressetribüne aufgebaut, von der aus sich das flache, weite Land gut überblicken ließ.


Atomkrieg als Pressespektakel? Erich als Europäer und Deutscher empfand das alles als zu amerikanisch. Er war hier als international bekannter Waffenexperte und Military-Journalist. Einen Moment lang fragte er sich, ob er in einem geplanten Artikel über den Start den Ausdruck "perverses Schauspiel" benützen sollte. Doch seine Leser waren von ihm einen diplomatischen, sachlichen Tonfall gewohnt. Also verwarf er diesen Gedanken wieder.


Der Sheriff ließ die schnurgerade Straße jetzt weiter vorne absperren, deren Rand hier mit TV-Übertragungswagen vollgeparkt war.


Die Gegend hier in North Dakota passte beklemmend zur Szene aus Nicholas Meyers Spielfilm The Day After, der zwar bald vierzig Jahre alt wurde, doch Erich aktueller schien denn je. Wie im Film scheute auch hier ein Pferd auf seiner Weide, als mit einem Knall die Abdeckung des Silos zur Seite gesprengt wurde.


Ein paar Rednecks bei einer nahen Farm jubelten neben ihren bulligen Pickups. Ihr Gegröle ging schnell im lauten Fauchen der Flammensäule unter, die aus dem Silo schoss. Jetzt erhob sich die Rakete aus dem Feuer und gewann mit ohrenbetäubendem Prasseln und Knattern schnell an Höhe. Der Start der Minuteman III lief viel schneller ab als der eines Space-Shuttles. Erich hatte vor zwanzig Jahren einem solchen im John F. Kennedy Space Center beigewohnt.


Als nach einigen Sekunden von der Rakete nur noch eine nach Süden geneigte, in den Himmel wachsende Rauchspur zu sehen war, skandierten die Typen laut: "Trump! Trump! Trump!" und feuerten ein paar Freudenschüsse in die Luft. Das machte allerdings die Militärpolizisten nervös, die für die Sicherheit der internationalen Gäste zuständig waren. Sie drängten nun die VIPs, in ein senkrecht startendes Kipprotor-Flugzeug vom Typ Osprey V-44 – zu Deutsch "Fischadler" – zu steigen. Die mit vier Propellern ausgestattete Kreuzung aus Hubschrauber und Flugzeug würde sie zur Minot Air Force Base zurückfliegen. Es handelte sich um einen Prototypen, der hier als eine Art Überraschungsgast am Event teilnahm.


Als die VIPs auf der Air Base ankamen, erreichte sie die Nachricht, dass der Sprengkopf der Minuteman wie vorgesehen über dem Südpazifik detoniert sei. Erich gratulierte artig, obwohl er es als großen Fehler des Weißen Hauses empfand, den Atomtest-Sperrvertrag einfach zu zerreißen. Schon wurde den geladenen Gästen die Osprey V-44 angepriesen, als ob nichts passiert wäre. Ein smarter Verkäufer in makelloser Uniform schwafelte, der Laderaum entspreche genau demjenigen der Herkules C140 und lasse sich deshalb besonders gut in die logistische Planung einbinden.


Atomkrieg als Event bei einer Military-Verkaufsveranstaltung? Das Verbot oberirdischer Kernwaffentests per Tweet aufkündigen? Wie pervers war die Welt nur geworden, fragte sich Erich. Als Waffenexperte mit Schwerpunkt Luftwaffe und Luftverteidigung musste er an der Führung von Bell Boeing trotzdem teilnehmen, die hier die große Osprey V-44 und deren bereits bewährte kleinere Schwester V-22 im Vergleich bereitgestellt hatten.


Um bei Katastropheneinsätzen Hilfsgüter und Nothelfer schnell in unwegsame Krisengebiete einzufliegen, seien senkrecht startende Flugzeuge sicher sehr gut geeignet. Der Verkäufer hatte für Erich schon eine Studie vorbereitet, wie man die V-44 als senkrecht startendes und landendes Lazarett einsetzen könnte, das beispielsweise nach einem Erdbeben in einer abgeschnittenen Region mit zerstörten Flugplätzen zum Einsatz kommt. Das Vorgängermodell V-22 habe ja bereits nach dem großen Erdbeben in Nepal sehr gute Dienste geleistet. Er soll das doch dem Verteidigungsausschuss des Bundestags vortragen, denn der Präsident möchte, dass Deutschland endlich einen ernstzunehmenden Beitrag zur NATO-Rüstungsbeschaffung leiste. Erich versprach ihm, er werde in Berlin ausloten, was möglich sei.


Trotz der politisch angespannten Weltlage drängte Erichs nächster Termin: eine Messe in Rumänien zum Thema Lenkwaffen. Er würde dort einen israelischen Hersteller unterstützen. Eigentlich hätte diese Ausstellung in Deutschland stattfinden sollen, doch angesichts der wachsenden Proteste gegen den internationalen Waffenhandel fürchtete der Gastgeber linksradikale Ausschreitungen wie 2017 in Hamburg. Deshalb wich man in die Provinz Rumäniens aus.


Obwohl Erich für Israel arbeitete, wurde er vom saudischen Prinzen Abdullah eingeladen, an Bord seines neuen Überschalljets Globalizer zu reisen. Er wurde von Boom Technology als Passagierflugzeug mit fünfzig Plätzen entwickelt, doch für den Kunden vom Persischen Golf wurde in seine Kabine wohl ein Interieur der Extraklasse eingebaut, vermutete Erich. Der Prinz betonte, er war sei weltweit der erste zahlende Kunde dieser neuen Generation von Geschäftsflug-zeugen. Diesen Quantensprung in der Technik wollte sich Erich nicht entgehen lassen.


Der Prinz und Erich bedankten sich für die Besichtigung der neuen Osprey und gingen quer über das Vorfeld zum Jet des Prinzen. Bei der Globalizer handelte es sich um ein elegantes aber doch recht konservatives Design, das deutlich an den legendären Überschall-Passagierjet Concorde erinnerte, die auf 75% verkleinert wurde. Als Trijet unterschied sie sich von der vierstrahligen Legende. Mit einem stolzen Lächeln bat der Prinz seinen Gast nun einzusteigen.


Erichs Vermutung bestätigte sich. Unbeschreiblicher, atemberaubender Luxus herrschte hier an Bord des Überschalljets. Erich fühlte sich wie im Palast eines Kalifen aus den Märchen von Tausendundeine Nacht.


Die 3D-Fernseh-Panoramawand zeigte eine Livesendung aus dem Plenarsaal der Vereinten Nationen in New York. Der US-Präsident drohte dort dem nordkoreanischen "Rocket Man", ihn mit einem "großartigen Feuersturm" auszuräuchern, aber er sei zu einem Gipfeltreffen in Singapur jederzeit bereit.


Als persönlicher Freund des Präsidenten erhielt der saudische Prinz selbstverständlich unverzüglich die Starterlaubnis für seinen Überschallflug nach Rumänien.


Dass die Messe auf einen Militärflughafen in der Nähe der rumänischen Provinzstadt Turda verlegt wurde, bedeutete aber, dass er dort auch seinen jüngsten Sohn treffen würde, der als Archäologe gemeinsam mit seinem Mann dort die Ausgrabung einer römischen Villa leitete. Der Sohn war bei der Partei "Die Linke" und er hielt die Waffenlieferungen an Saudi-Arabien für einen Schlag ins Gesicht der Opfer des Nationalsozialismus. Die Saudis würden einen brutalen Krieg in Jemen führen, unter Ausschluss der Weltöffentlichkeit. Erich, der seine politische Heimat eher in den CDU-Kreisen um Peter Altmaier sah, hatte mit dem linken Sohn oft über politische Fragen gestritten.


Bei Kaviar-Häppchen hielten der Prinz und Erich zuerst Smalltalk zum Motorrennsport und zum Ölpreis. Als sie Grönland überflogen, kam der Prinz auf die Politik am Persischen Golf zu sprechen mit einer Bitte. Sein Freund Erich möge sich doch bei der Bundesregierung dafür einsetzen, dass man einen möglichen Deal mit der USA zur Stationierung von Nuklearwaffen auf saudiarabischem Boden unkommentiert lasse. Nachdem das Weiße Haus den Anti-Atombomben-Vertrag mit dem Iran nicht mehr ernst nehme, sei die Region um den Persischen Golf etwas instabil geworden. Erich versprach es, da die Höflichkeit als Gast keine andere Antwort erlaubte. Aber vielleicht hatte sein Sohn im Kern recht, auch wenn NS-Vergleiche selbstverständlich daneben waren.


Die Saudis würden ja seit kurzem sogar Frauen ans Steuer eines Autos lassen, strich der Prinz heraus und witzelte bei einem Häppchen Kaviar, in hundert Jahren hätten sie vielleicht sogar die gleichgeschlechtliche Ehe.


Noch stand aber in seinem Land die Todesstrafe auf schwule Liebe, deshalb empfand Erich den Scherz als geschmacklos. Aber der Scheich war nun mal reich und vielleicht daran interessiert, eine der neuen viermotorigen Ospreys zu einem senkrechtstartenden Palast umzubauen? Wenn er den Vertrag vermitteln könnte? Die Provision wäre ja nicht gerade klein. Doch das durfte man bei den Arabern nicht zu direkt angehen, also fragte er nur, was er von der Idee eines senkrecht startenden Lazaretts halte, die er im deutschen Verteidigungsausschuss wohl bald vorstellen werde.


Die anderthalbfache Schallgeschwindigkeit des Jets durften sie nur über dem Atlantik testen. Der Hersteller hatte noch keine Genehmigung für Überschallflüge über dem Festland.


Erich konnte im Anflug auf den Fliegerhorst Luna nahe Turda nur einen kurzen Blick auf das gelbe Zelt über der Ausgrabungsstätte seines Sohnes erhaschen und schon wenige Sekunden später setzten sie auf.


Die Basis der rumänischen Luftstreitkräfte war Gastgeber der internationalen Waffenmesse, die allerdings nur Händlern, Experten, Fachjournalisten und sehr reichen Gästen wie Prinz Abdullah offen stand. Leute, die hier in der rumänischen Provinz eben gerade nicht das Licht der Öffentlichkeit suchten.


Mit der Sensation der Messe lockten die Ukrainer die Gäste in ihr Zelt. Der Verteidigungsminister höchst-persönlich enthüllte eine echte RK-55 Relief, NATO-Codename SS-C-4 Slingshot, aus sowjetischen Beständen, die sie damals beim Zusammenbruch der Sowjetunion 1992 beiseite geschafft hätten. Zu Recht, denn mit dem nuklearen Abrüstungsvertrag, der im Gegenzug der Ukraine die territoriale Unversehrtheit garantierte, habe sich Herr Putin ja den Hintern abgewischt, als er die Krim besetzt hatte, erzählte der Minister.


Es lagen sogar Geigerzähler bereit, mit denen man sich überzeugen konnte, dass sich irgendwo im vorderen Drittel der acht Meter langen zigarrenförmigen Marschflugkörper eine radioaktive Substanz befand. Erich glaubte nicht, dass es sich tatsächlich um waffenfähiges Uran handelte. Er hoffte, es sei nur ein innenpolitisches Signal der Regierung in Kiew, um gegen das übermächtige Russland nicht allzu hilflos zu wirken.


Wieder zurück auf dem Platz, erschrak Prinz Abdullah nicht wenig, denn ein Flugzeug mit vierfachem Triebwerksbrand schien sich zu nähern. Doch es war nur eine Antonow An-12 Frachtmaschine, die wie immer vier braune Abgasschleppen hinter sich her zog. Sie hatte Erichs Ausstellungstücke und seine Helfer von Israel hierher transportiert. Der Prinz verabschiedete sich, er müsse jetzt Gäste in seinem Überschallflugzeug empfangen.


Nach der Landung gehörte es sich, seinen israelischen Kollegen zu helfen. Beim Militär packt jeder an, auch wenn wie jetzt die Sonne auf den Beton brennt. Er half, noch zwei der Lenkwaffen unter einem Zelt aufzustellen. Sie packten die echten Raketen und ihre Abschuss- und Zielvorrichtungen aus, legten sie in die vorbereiteten Halterungen und rückten eine Schautafel zurecht, die sie in der Eile beinahe umgeworfen hätten.


Schon trat ein neugieriger serbischer General aus dem Flughafengebäude und näherte sich ihrem Zelt. Der israelische Verkäufer nahm als letzte Vorbereitung noch die Getränke aus der Kühlbox und schon war der potentielle Kunde bei ihnen. Erich wurde dem General als die deutsche Testpilotenlegende Oberst Krüger vorgestellt. Die "Legende" musste dann doch richtig stellen, dass seine wilden Jahre im Cockpit eines Kampfjets schon länger vorbei seien.


Sein alter Bekannter Herbert, wie er selbst Kampfpilot a. D., fragte, ob er eine moderne amerikanische F35-B Lightning II besichtigen möchte. Da konnte Erich nicht widerstehen. Mittlerweile flimmerte die Spätsommerhitze über dem Betonplatz, aber Erich wollte sich unbedingt diesen senkrecht startenden Kampfjet der neusten Generation aus der Nähe ansehen. Herbert und ein paar vor der Maschine versammelte hohe Schweizer Offiziere werteten Erichs Anwesenheit als inoffizielles Interesse Deutschlands am Jet, was aber unzutreffend war. Die Amerikaner waren darüber hinaus mit einer Boeing C-17 Globemaster III vertreten und nutzten ihren riesigen Frachtraum gleich als Ausstellungshalle für ihre Waffen.


Neben der C-17 schienen die Flugzeuge der Schweizer Pilatuswerke fast wie Spielzeug. Die Eidgenossen hatten für ihre Exponate das Nachbarfeld zugeteilt bekommen. Nach der Besichtigung des senkrecht startenden US-Jets ging Erich mit Herbert dorthin. Der Schweizer war ein Tiger-Jet-Pilot in Rente. Erich hatte ihn vor Jahren auf dem Fliegerhorst Meiringen kennengelernt. Die deutsche Luftwaffe hatte dort früher Gebirgs-Übungsflüge durchgeführt, als sie noch über real einsatzbereite Flugzeuge verfügt hatte. Networking mit den Schweizern war wichtig; ihr Land belegte immerhin Rang vierzehn der waffenexportierenden Nationen, Deutschland Rang fünf. Also besichtigte er das zweisitzige Trainingsflugzeug Pilatus PC-21. Der besondere Stolz der Schweizer war ihr neu entwickelter Business-Jet. Erich durfte im Pilotensessel Platz nehmen und sich die Besonderheiten der Maschine erklären lassen. Das wäre doch ein phantastischer Ersatz für die mittlerweile in die Jahre gekommene Cheyenne 1000, mit der Erich zwischen Israel und der Welt üblicherweise pendle, meinte der gut informierte Verkäufer. Erich musste zugeben, dass er leider kein Ölscheich war.


Als Präsent erhielt er trotzdem ein Schokoladenmodell der PC-21. Herbert überreichte ihm zusätzlich eine spezielle DVD als Geschenk, die nicht nur die üblichen Werbefilme und Prospekte enthielt, sondern auch Betriebsdokumente und Bedienungsanleitungen von Flugzeugen, die nicht ohne Weiteres im Internet zu finden waren. Solche Dokumente sammelte Erich gerne. Als Aviatik-Experte musste er über besseres Material verfügen als irgendwelche Teenie-Nerds mit ihren Flugsimulatoren. Erich öffnete die Hülle einen Spaltbreit. An der Innenseite des Deckels klebte ein Schlüssel zu einem Bankschließfach. Schnell schloss er die Blu-Ray-Hülle wieder und steckte sie ein.


Nun musste er zu seinen Israelis zurück, um dort selbst die Rolle eines Verkäufers zu übernehmen, Hände zu schütteln und Networking zu betreiben. Am Abend fand ein Welcome-Dinner statt. Nach der Messe würde er Zeit für seinen Sohn haben. Darauf freute er sich.




Ganymeds Universum


Auf dem rumänischen Fliegerhorst Luna nahe Turda, im September 2020


Am frühen Nachmittag verstauten Erich und die Mitarbeiter der israelischen Firma ihre wertvollen Spike-Lenkwaffensysteme wieder in ihrer Antonow-Transportmaschine. Auch die übrigen Aussteller brachen ihre Zelte ab. Erich überlegte, ob er vielleicht dem Waffengeschäft den Rücken kehren sollte. Je älter er wurde, desto mehr wich seine Technik-Faszination den Bedenken, wie sorglos viele selbst über Atombomben sprachen, sogar die Regierungen. Der Abschuss einer scharfen Minuteman-Rakete als Show war schon pervers für ihn gewesen.


Erich durfte noch für einige Tage hier in der Umgebung von Turda bleiben, um bei dieser Gelegenheit etwas Zeit mit seinem Sohn zu verbringen. Er stieg zu einem rumänischen Offizier ins Auto, der ihn zum Ort der Ausgrabungen fahren sollte.


Eine geteerte, schnurgerade Straße führte vom Gelände weg über die Ebene von Turda, die von großen braunen Maisäckern geprägt war, die teilweise schon abgeerntet waren. Die Straße war wohl früher eine hübsche Allee gewesen, doch im Schnitt stand hier nur noch jeder dritte Baum.


Eine Schafherde blockierte die Straße. Der Offizier stritt auf Rumänisch mit dem Hirten, doch so schnell ließen sich die Tiere nicht aus dem Weg treiben. Er griff dann in eine große Sporttasche hinter ihm. Darin befanden sich DVDs und Blu-Rays.


"Mein Schwager muss seinen Videoverleih aufgeben. Die Konkurrenz durch das Internet, Sie verstehen doch, Oberst!"


Erich hatte gar nicht gewusst, dass es im Jahr 2020 überhaupt noch Videos und DVDs zum Ausleihen gab. Er prüfte das Angebot. Viele Dokumentationen über Naturwissenschaft, Technik und Geschichte sowie etliche Action-Blockbuster fand er darin.


"Ich mag besonders Peter Jacksons Trilogie Der Hobbit", erklärte der Offizier.


Erich prüfte die Box mit den drei Blu-Rays. Darin lag aber nicht die Filmtrilogie, sondern das Programm Eisenhower 4.4. Es handelte sich um die Führungssoftware der US-Streitkräfte inklusive des -Quelltexts. Selbstredend war besonders der Quelltext zur Software top secret. Auf dem Boden der unbequem riesigen Tasche lag eine schuhkartongroße Box und ein weiteres Computermodul, das einem Aktenkoffer glich. Was der "Aktenkoffer" war, wusste Erich nicht. Doch sie könnten von Geheimdiensten beobachtet und belauscht werden, deshalb traute er sich nicht, den Offizier danach zu fragen.


"Wir haben für Sie als technikbegeisterten Menschen besonders Dokumentationen herausgesucht und es ist viel über Geschichte dabei. Das interessiert doch Ihren Sohn", spielte der Rumäne den Verkäufer, während er sich nun mit dem Wagen durch die Schafherde zwängen konnte.


"Das Internet mit seinen Streaming-Diensten hat dem DVD-Verleih das Genick gebrochen. Ich verstehe, traurige Sache!", spielte Erich mit.


Sie handelten und einigten sich schließlich auf ein Euro pro Stück.


Der Rumäne hielt in der Nische der Bushaltestelle vor der Banca Carpatica. Erich ging hinein und ließ sich direkt zu den Schließfächern führen. Im Fach, zu dem Herberts Schlüssel passte, befanden sich fünf Bündel aus jeweils hundert Schweizer Tausendernoten. Er steckte das Geld in eine Einkaufstüte. Als er wieder als Beifahrer des rumänischen Offiziers Platz nahm, stellte er die Tüte zwischen seine Füße.


Nun führte sie die Fahrt an den südlichen Rand der Stadt. Dort dominierte der zweifelhafte Charme von Betonplätzen und mittelständischer Industrie, gelegentlich lagen auch mal nur Schutt, Schrott und verdorrtes Unkraut auf einem Grundstück. Am Rand des Industriequartiers von Turda führte eine schmale Allee mit alten knorrigen Bäumen links und rechts zur Ausgrabungsstätte. In der Ferne konnte Erich auch den Tower der Luftwaffenbasis erkennen.


Die Fahrt endete auf dem Parkplatz vor dem Grab von Michael dem Tapferen. Der war hier in Siebenbürgen zum Ende des sechzehnten Jahrhunderts ein Woiwode; so etwas Ähnliches wie ein Herzog, gewesen. Ein Pickup und ein Kastenwagen standen ebenfalls hier auf dem Platz; sie gehörten dem Archäologenteam. Von hier führte ein mit gelben Planken ausgelegter Weg über den Acker. Er endete beim großen Zelt, das die Ruinen des im letzten Jahr mit Radar entdeckten römischen Gutshofs schützte. Erich bedankte sich beim Verbindungsoffizier für den Taxidienst, lies die Tüte mit den Schweizer Tausendernoten vor dem Beifahrersitz liegen und bezahlte für allfällige Beobachter gut sichtbar die DVD/BD-Sammlung.


Er schulterte die große schwere Sporttasche und machte sich auf den Weg über die gelben Planken zum Zelt, während der Offizier zurück zur Stadt fuhr. Der Blick reichte über die Ebene bis zum Berg Piatra Secuiului – Deutsch: Szeklerstein – in den rumänischen Westkarpaten. Motorengeräusche der nicht allzu fernen Autobahn störten die Idylle.


Das Zelt der Ausgrabung hätte von seiner Größe her durchaus auf dem Oktoberfest in München bierdurstige Touristen aufnehmen können. Gleich hinter dem Eingang stand ein Geländer. Von dort hatte Erich einen guten Überblick über das Gewirr aus alten Mauerfundamenten und den behelfsmäßigen Holzstegen der Archäologen. Zwei Männer eines Sicherheitsdienstes salutierten und einer der beiden nahm Erich die Sporttasche ab und legte sie in einen abschließbaren Schrank.


In einer der Kammern des römischen Gutshofs arbeitete eine Gruppe rumänischer Studenten daran, alte Amphoren vorsichtig von den Ablagerungen der vergangenen zwei Jahrtausende zu befreien. Malte und sein Mann taten dasselbe im Nachbarraum, der wohl die Küche des römischen Gutshofs gewesen war. Erich versuchte, einmal mehr in seinem Kopf den Begriff "schwuler Freund" durch "Schwiegersohn" zu ersetzen.


Die Studentinnen und Studenten – Erich schätzte sie alle auf Mitte zwanzig –, die in der Vorratskammer arbeiteten, mussten sich immer wieder absprechen und gegenseitig ermahnen, vorsichtig mit den Artefakten umzugehen und ihre Lage genau zu dokumentieren, bevor sie geborgen worden. Nebenan bei seinem Sohn Malte und dessen Mann ging die Arbeit wie ein präzises Uhrwerk leise und zügig voran, als gäbe es eine unsichtbare Verbindung zwischen den beiden. Diese Effizienz und Präzision im Zusammenspiel beeindruckten Erich.


Der Haarschnitt und allgemein Maltes an einen Rocker erinnernde Erscheinungsbild hatten damals in der Pubertät oft zu Streit geführt, wie auch das Outing. Aber offensichtlich war aus dem pubertierenden Sohnemann inzwischen ein erfolgreicher Doktor der Archäologie geworden.


Die beiden bemerkten Erich erst gar nicht, so vertieft waren sie in ihre Arbeit. Malte hatte für den Modegeschmack eines Kampfpiloten nach wie vor viel zu lange Haare. Malte pinselte die Erde von kleinen Knochenstücken weg, dann steckte er sie in eine Plastiktüte. Der Barcode auf der Tüte wurde von seinem Mann eingescannt und am Laptop tippte er noch ein paar Stichworte zum Fundstück ein. So ging das wie im Takt weiter: Eine Scherbe, eine kleine Münze, deren Kopf Malte als Hadrian identifizierte, wieder ein Knochen, bis die beiden Männer schließlich merkten, dass Erich sie beobachtete.


Mit einem Klimmzug stiegen sie aus der Grube und begrüßte sich gegenseitig mit einem "Hallo, wie geht's."


"Gab es an der Waffenschau was besonderes zu sehen?", fragte Malte wohl mehr aus Höflichkeit, denn aus tatsächlichem Interesse.


"Die Ukrainer brachten eine RK-55 Relief mit."


Malte schaute auf seinem Smartphone nach.


"Der nukleare Marschflugkörper wurde 1988 in einem Vertrag zwischen den UdSSR und den USA verboten", fand Malte mit seinem Smartphone schnell heraus. "Warum gibt es dann die Waffe noch?"


Darauf wusste Erich auch keine Antwort. Nach dem Zusammenbruch der UdSSR glaubten manche Experten zu wissen, dass russische Nuklearwaffen illegal beiseite geschafft wurden. Aber bisher waren das nur Gerüchte.


"Du warst doch im Kalten Krieg", fragte ihn der Schwiegersohn, "hast du mal ‘ne Atombombe berührt?"


"Nicht im Kalten Krieg, sondern eben auf der Waffenschau beim Flughafen. Die RK-55 war scharf, Die Ukraine hält es für eine gute Idee, Putin unter die Nase zu reiben, dass sie beim Zusammenbruch der Sowjetunion ein paar nuklear bestückte Marschflugkörper nicht wie abgemacht abgerüstet oder zurückgegeben hatte."


"Russland hat ja auch entgegen dem Budapester Memorandum die Grenzen der Ukraine verletzt. Das mit der Atombombe ist jetzt wohl schon in allen Zeitungen", nahm Malte an.


"Solche Provokationen helfen nie, sondern schaden nur dem Frieden", meinte sein Mann.


"Ich geh dann mal im Keller nach den römischen Waffen sehen. Sollen wir alle später gemeinsam zu Abend essen?", fragte Erich.


Malte fand die Idee gut. Sein Mann und er widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Vielleicht war das ihre Art, mit der verrückt gewordenen Welt fertig zu werden.


Nachdem das Essen ausgemacht war, nahm Erich sich einen Ausrüstungskoffer und ging zur ausgegrabenen Steintreppe, steckte ein hinunter führendes Kabel in eine Verteilerleiste, damit er unten Licht haben würde, und stieg hinunter ins zehn Meter tiefer liegende römische Gewölbe. Es hatte erstaunlich gut die mehr als 1700 Jahre überstanden. Der Keller des Gutshofes war beim römischen Rückzug aus Dakien mit Sand zugeschüttet worden.


Das Auffüllen mit Sand hatte bei Malte den Eindruck erweckt, der römische Legat hätte hier mit archäologischem Verstand seine Artefakte über die Jahrtausende bewahren wollen. Den feinen Sand hatte das Archäologenteam inzwischen abgesaugt. Erich ging in eine Waffenkammer. Neben Speeren, Schwertern und Schilden waren vor allem zwei Handballisten samt einem Vorrat dazugehöriger Eisenbolzen entdeckt worden.


Im nächsten Kellergewölbe hatte der römische Gutsherr seine Skulpturensammlung verstauen lassen, unter anderem eine lebensgroße Statue des Ganymeds. Der schönste Ephebe der hellenistischen Welt ritt hier den in einen Adler verwandelten Göttervater Zeus. Die Skulptur war lebensgroß und die Archäologen rätselten seit Tagen, wie sie die Römer überhaupt durch die engen Zugänge hier herunter getragen hatten.


In der noch zugeschütteten Hälfte des Gewölbes saugte Erich nun den Sand weg und wenn etwas zum Vorschein kam, ging er beim Katalogisieren genauso vor, wie sein Sohn oben.


"Hier ist gewissenhafte Arbeit gefragt!", meinte eine Stimme, die zu einem Teenager hätte passen können. Erich stieß einen genervten Seufzer aus, da er annahm, ein neugieriger Laie trampele unbedarft in der Ausgrabungsstätte herum. Als er sich umdrehte, blieb ihm das Herz beinahe stehen. Die Skulptur war vom Adler abgestiegen, stand da und blätterte jetzt unverschämt neugierig in Erichs Feldjournal. Ihre Hautfarbe wechselte vom marmorweiß zu rosa. Ganymed blickte ihn jetzt mit einem Lausbubengrinsen an.


"Ich erschreck gerne Menschen, dein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar. Du bist Erich?"


"Ja. Zur Entspannung gehe ich meinem Sohn zur Hand. Wir interessieren uns auch dafür, wann und warum die Skulptur – also du – vergraben wurdest. Jetzt ist mir das klar. Du gingst deinem letzten Besitzer auf die Nerven", versuchte Erich cool zu wirken. Vielleicht sei das alles ein gekonnter Trick und er würde sich morgen auf YouTube wieder finden, vermutete er.


Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder, als Ganymed kurz darauf ein fast vollständig im Erdreich steckendes Spiculum – einen Speer – einfach mit einer Handbewegung herauszog, ohne es zu berühren. Er musterte die Waffe kurz und warf die Antiquität in eine Ecke. Nun hatte er plötzlich die Sporttasche mit den Raubkopien in der Hand, die eigentlich oben im verschlossenen Schrank des Sicherheitsdienstes liegen sollte.


"So sieht also Spionage in Wirklichkeit aus", bemerkte Ganymed.


Erich wurde klar, dass der junge Mann vom Olymp wusste, dass sich auf dem schuhkartongroßen 256 Terabyte-Tower in der Tasche der gesamte geklaute Datensatz von Google-Earth befand, zusammen mit der Serversoftware. Mit dieser Offline-Version würde die NSA nicht mitbekommen, für welche Weltgegend sich Israel gerade interessierte. Doch das war nur die Tarnung, um den Diebstahl des Quelltextes der amerikanischen Führungssoftware zu verschleiern. Darum war es beim Treffen mit dem Verbindungsoffizier gegangen, nicht um Google Earth und erst recht nicht um die in China hergestellten DVD/BD-Raubkopien.


Ganymed nahm das aktenkofferartige Modul aus der Tasche. "Das ist ein Zehn-Exabyte-Speicher mit einer Kopie von YouTube, Wikipedia und den Archiven verschiedener Nachrichtenportale. Die Speichertechnik dahinter ist zwar zeitgenössisch, aber außerirdisch."


Ganymed trug plötzlich ein Teenager-Outfit mit bunten Sneakern, einer Jacke halb aus Jeansstoff, halb aus Leder, und musterte nun die BDs. Das Outfit hätte zum sechzehnjährigen Justin Bieber gepasst, fand Erich. Malte war ja nur drei Jahre älter als der kanadische Popstar. Erich hatte sich immer über die schnoddrige Teenager-Mode seines Sohnes geärgert, da er als Militärperson auf ein korrektes Äußeres Wert legte. Doch inzwischen akzeptierte er, dass junge Leute eben gerne ihren eigenen Stil pflegten. Ganymed hatte aber bestimmt nur äußerlich die Gestalt eines Sechzehnjährigen angenommen. In Wirklichkeit musste er Jahrtausende alt sein, davon war Erich mittlerweile überzeugt.


"Wie geil pubertär: Mein Babysitter ist ein Vampir, wie peinlich: Van Helsing IV: Count Draculas Revenge. Das ist so schlecht, dass es schon wieder kultig ist!", lachte Ganymed und schmiss diese BDs zurück in die Tasche. Er war offensichtlich nicht über Jahrhunderte hier begraben gewesen, wie sonst könne er über die aktuellen Filme Bescheid wissen, folgerte Erich.


"Ach, wie süß: Vampire Diaries", spottete Ganymed bei der nächsten Disk. "Ich liebe nur Stefan und nicht dich, Damon", imitierte er die Hauptfigur Elena. Er wandte sich dann wieder Erich zu: "Was denkst du, warum haben sie Elenas kleinen Bruder Jeremy nicht schwul gemacht? Das hätte doch Schwung in die Serie gebracht."


Erich kannte die Fernsehserie nicht, aber er wollte den Mundschenk des Zeus noch fragen, was er denn nun wirklich für ein Wesen sei, denn an den Olymp der alten Griechen glaubte er nicht.


Plötzlich schwebten sie mitten in einer Art dünnem weißen Nebel. Diffuses, weißes Licht kam gleichmäßig aus jeder Richtung. Dieser junge Mann musste ihn hierher gezaubert haben. Er versuchte sich zu orientieren. Basketballgroße goldene Kugeln bildeten an diesem surrealen Ort so etwas wie ein Kristallgitter, dessen Rand in keiner Richtung zu erkennen war. In allen Dimensionen – links, rechts, vorne, hinten, oben, unten – verlor es sich in der Ferne im Dunst der Wolke. Ganymed legte seine Hand auf die nächstgelegene Kugel.


"Wir sind hier außerhalb der Raumzeit deines Weltalls. Ein Mathematiker würde das Gitter aus Bällen eine multidimensionale abzählbare Mannigfaltigkeit nennen. Zum Verständnis für dich stelle ich diese Mannigfaltigkeit vereinfacht mit einem räumlichen Gitter dar. Das Gitter selbst ist unsichtbar. Doch ich habe jeden seiner Knotenpunkte mit einem Ball markiert. Die Bälle stehen für verschiedene Varianten der Erde, obwohl es selbstverständlich noch viele andere bewohnte Planeten gibt. Aber der Übersichtlichkeit halber lassen wir in dieser Darstellung die Außerirdischen weg. Das hier stellt deine Erde dar!" Er tätschelte auf den Ball gleich neben ihm.


"In dem Ball gleich rechts, hat Bill Kaulitz niemand Geringeres als Conchita Wurst geheiratet. Links von dir hat die NSA nicht nur Merkels Handy abgehört, sondern auch Ihr Tagebuch gelesen."


"Ich bin Oberst. Deshalb ist mein Sinn für satirisches Geschwafel begrenzt!", stellte Erich klar. "Darf ich dieses kubische Kristallgitter aus Bällen wie folgt verstehen: Jedes Mal, wenn ich eine Entscheidung fälle, also ja-oder-nein, entstehen zwei neue Varianten der Welt, eine in denen ich gestern Abend die ARD eingeschaltet und eine andere, in der ich mir das ZDF angeschaut habe?" "Nein, mit der Viele-Welten-Interpretation von Hugh Everett hat das nichts zu tun. Stell dir sehr viele verschiedene Simulationen vor, die parallel laufen und die ich für dich auf ihre Ähnlichkeit sortiert habe. Allerdings ist das Wort Simulation natürlich eine Untertreibung. Da sind immer empfindungsfähige Seelen wie du darin. Das Ganze hat einen höheren Sinn, der jetzt aber für dich keine Rolle spielt."


Vielleicht würde die naive Neugier eines Kindes die richtige Strategie sein, um diesem Wesen etwas mehr über seine Kosmologie zu entlocken.


"Warum glänzen manche Kugeln und andere sind stumpf?"


"Atomkrieg! Bei etlichen Erden wurde die Kernspaltung vor oder kurz nach der Machtübernahme Hitlers entdeckt. Je nachdem stand die Atombombe also Hitler zur Verfügung oder nicht. Danach gab es ja noch die Kubakriese und schlichte Fehlalarme aufgrund von Sonnenstürmen und Computerfehlern, die zum nuklearen Gegenschlag führten, der dann ja in Wirklichkeit ein Erstschlag war. In der Logik der Abschreckung muss der Angriff innerhalb von Minuten hart beantwortet werden, bevor die eigene Infrastruktur in der Apokalypse zusammenbricht."


"Das nennt man MAD, Mutual assured destruction", wusste Erich."


"Genau! Mad – also irrwitzig auf Englisch – ist dafür der richtige Ausdruck", fand Ganymed. "Oft war unter den Mächtigen der Welt einfach die Idiotenquote zu groß."


Er wollte nun offenbar die unmittelbare Nachbarschaft zu Erichs Welt verlassen und deutete in eine Richtung in diesem vieldimensionalen Gitter der goldenen Bälle.


"Wir fliegen in meinem Gitter entlang der Erden, die zu deiner so gut wie identisch sind, die aber in der Zeit zurückliegen. Wir machen also quasi eine Zeitreise in die Vergangenheit", erklärte Ganymed, während sie durch das Gitter sausten. Erich verlor dabei die Orientierung, obwohl er als Kampfpilot diesen Sinn außerordentlich entwickelt hatte. Außerdem schien ihm dieser Raum viel mehr als nur die üblichen drei Dimensionen zu besitzen. Sie stoppten plötzlich.


"Die Erde hier entspricht nahezu dem Jahr 1934, wie es in deinen Geschichtsbüchern steht. Erhöhen wir den Magiefaktor, gehen wir also parallel zur Magie-Dimension", schlug Ganymed vor.


Er sauste mit Erich in eine, im Verhältnis zur vorherigen, senkrechte Richtung. Das Kristallgitter der goldenen Kugeln wurde nun bald dünner. Erst blieben einzelne Positionen im Gitter unbesetzt, dann hielten sich Löcher und Kugeln die Waage und schließlich drangen sie auf ihrem geradlinigen Weg in eine Zone vor, in der die Kugeln derart selten wurden, dass im Dunst nur noch einzelne zu erkennen waren. Ganymed deutete auf die einzige in dieser Zone noch glänzende Kugel. In Flugrichtung schien sie die letzte zu sein, soweit Erichs Auge reichte.


"Sieh, Mensch! Welten, in denen Zauberei gang und gäbe ist, haben sich so anders entwickelt, dass man sie nicht mehr als mit deiner Erde vergleichbar bezeichnen kann, deshalb gibt es hier viele Lücken. Er legte seine Hand auf die einsame Kugel, bei der ihre Reise offenbar endete.


"So, das wird deine neue Heimat. Mal sehen, ob du es schaffst, dass diese Erde überlebt. Es gibt hier drin nur ganz wenige Wesen mit magischen Fähigkeiten. Deshalb kann ich sie gerade noch zu den zu deiner Erde so gut wie identischen Welten zählen."


"Anders ausgedrückt, wir sind ins Jahr 1934 meiner Erde zurückgekehrt, aber Merlin lebt noch?", fragte Erich mit naiver Neugier.


Sich auf diesen Aspekt seiner Persönlichkeit zu konzentrieren, schien ihm der einzige Weg zu sein, nicht einfach in Panik zu geraten.


"Ja, das trifft es recht genau. Allerdings gibt es in Europa nicht Camelot, sondern ein Königreich Dakien, das von der Theiß über die rumänischen Karpaten und Siebenbürgen bis nach Czernowitz und an den Sereth reicht, von den Südkarpaten bis zum Dnister. Ein paar Exklaven gehören auch dazu, beispielsweise ein Küstenstreifen südlich der Donaumündung namens Histria und weitere aus der Antike übrig gebliebene Vizekönigreiche sowie eine Handvoll Überseekolonien."


"Ist es angesichts dieses doch massiven Eingriffs in die Geschichte nicht extrem unwahrscheinlich, darüber hinaus das Jahr 1934 so vorzufinden, wie ich es aus den Geschichtsbüchern kenne?", fragte Erich.


"Doch, aber es gibt eben schrecklich viele Varianten der Erde. Wenn du hundertmillionen Mal Lotto spielst, wirst du fast sicher wenigstens einmal sechs Richtige tippen. Allerdings handelte es sich bei unserer Reise um keine Zeitmaschine. Die wichtigen Persönlichkeiten und Staaten gibt es auch hier, allerdings wäre es vergebliche Mühe, nach deinen beiden Großvätern zu suchen."


Für Erich lag es nun auf der Hand, dass Ganymed den umgekehrten Weg gegangen war. Er hatte eine Welt gesucht, die bis auf dieses Königreich dasselbe Jahr 1934 erlebt hatte. Es war somit nur dieser unwahrscheinliche Zufall gewesen, dass Ganymed ihm die Ehre erwiesen hatte. Aber warum lag diesem gottähnlichen Wesen ausgerechnet etwas an dieser sehr speziellen Variante, die offenbar keine ähnlichen Geschwister hatte? Erich traute sich nicht zu fragen, denn ein so mächtiges Wesen, das die Übersicht über alle Paralleluniversen zu haben schien, flößte ihm nicht wenig Respekt und sogar Furcht ein.


"Vielleicht sollte ich einfach bescheiden bei den Ausgrabungen meines Sohnes helfen und für die Israelis weiterhin Lenkwaffen verscherbeln und Ölscheichs Flugzeuge andrehen, die sie gar nicht brauchen."


"Es ist dir so vorbestimmt. Du wirst das gotische Königreich namens Dakien regieren, also auch das – wie Hollywood glaubt – von Vampiren verseuchte Transsilvanien. Jetzt sitzt dort ein Vampir auf dem Thron, dessen Zeit abgelaufen ist. Du wirst ihn in Kürze beerben."


Ein weiterer junger Mann erschien, in etwa so alt wie Malte, eins achtzig groß, blonde Haare, blaue Augen. Ein Traumprinz in einer blauen Offiziersuniform. Er war aber starr wie eine Schaufensterpupe.


"Das ist Erich, ein Sohn des Grafen von Alba. Du wirst seinen Platz einnehmen. Sein Vorname ist derselbe wie deiner, also musst du dir keinen neuen merken. Das ist doch praktisch, oder?"


Erich hielt es nicht für klug, direkt zu wiedersprechen, zumal dieses Wesen sehr entschlossen wirkte, das alles durchzuziehen. Zudem lockte ihn auch die nicht reizlose Vorstellung, wieder jung zu sein und Erfolg bei den Frauen zu haben.


"Was genau wäre das Ziel dieser Expedition?"


"Das Ende des Zweiten Weltkriegs als Zivilisation und nicht nur mit ein paar nach der atomaren Apokalypse herumirrenden Verstrahlten zu erleben."


Sein Instinkt als Kampfpilot riet ihm, nun den Schleudersitz auszulösen.


"Der Einblick in diese Kosmologie der parallelen Realitäten ist sehr faszinierend, aber ich habe in meiner Welt eine Aufgabe. Mein Sohn würde sich gewiss Sorgen machen, wenn ich auf einmal verschwinden würde."


"Du bist nicht aus dem Gewölbe verschwunden, nur die Tennistasche aus dem Zelt. Dein Körper liegt jetzt dort am Boden. Dein Herz hat die James-Bond-Nummer mit dem rumänischen Offizier nicht vertragen", erklärte Ganymed.


Er steckte das Speichermodul wieder zu den vielen Raubkopien und reichte Erich die Tasche.


"Deine Seele wird nun in den Körper des jungen Offiziers versetzt. Ich werde die neuronalen Muster in deinem alten Hirn über die des Grafensohns kopieren. Eine lebende Person aus ihrer Realität weg in eine andere zu versetzen, würde gewissen Göttern auffallen." Ganymed deutete auf die einsame Sphäre. "Diese Welt hier braucht deine Fähigkeiten."


Die Realität, die sie repräsentierte, musste sich also durch etwas auszeichnen, dass Ganymed sich um sie so besonders sorgte. Die anderen mattgrauen, im Atomkrieg bereits untergegangenen Welten, die er während des Flugs durch das Gitter gesehen hatte, schienen den Götterepheben wenig zu berühren.


Erich wusste, dass die Nazis sich um Kernwaffen bemüht hatten. Nur das Misstrauen Hitlers gegenüber sogenannter "jüdischer Physik" und die gegen Kriegsende zusammenbrechende Infrastruktur hatte das Projekt ausreichend verzögert. Er überlegte, ob diese Begegnung mit Ganymed doch nur in seinem Kopf stattfand. Vielleicht war der Teenager vom Olymp in Wirklichkeit ein Außerirdischer, der das Verhalten eines Menschen in einer absurden Situation testen wollte? Spekulationen halfen nicht weiter, er musste sich an das halten, was ihm Ganymed erzählte.


Das sei also die einzige Variante der Erde mit einem Königreich Dakien. Sonst entspräche alles dem Jahr 1934 aus seinen Geschichtsbüchern und eine Handvoll Leute würde zaubern können. Soviel hatte er verstanden.


"Du wirst bald die Fähigkeit haben, Gegenstände und Apparate erscheinen zu lassen, um als dakischer König dein Reich einigermaßen unversehrt durch den Zweiten Weltkrieg zu bringen. Wissen ist Macht. Du kannst das auf den Festplatten gespeicherte Internetzeugs mitnehmen."


"Krieg ich auch einen Phaser oder so? Beamen wäre taktisch vorteilhaft", meinte Erich.


"Selbst wenn das mehr wäre als die Phantasie der Drehbuchautoren von Paramount, könnte ich dir keinen geben. Das aktuelle Sturmgewehr P90 der Amerikaner unterscheidet sich vom Prinzip her kaum von einem Wehrmachts-Sturmgewehr. Eine Waffe des vierten Jahrtausends ist da was ganz anderes. Flugzeuge mit Jettriebwerken darfst du bauen, da sie sowieso kurz vor dem Zweiten Weltkrieg erfunden wurden. Würde Dakien plötzlich über Antigravitation verfügen, dann erregte das zu viel Aufmerksamkeit. Ob der Düsenantrieb ein paar Jahre früher oder später erfunden wird, interessiert hingegen niemanden. Auch wird keiner merken, wenn Flugzeuge unterwegs sind, die eigentlich nicht zur Mitte, sondern zum Ende des 20. Jahrhunderts passen. Genug gequatscht! Jetzt verwebe ich deine Denkstrukturen und dein Bewusstsein mit denen des jungen adligen Taugenichts Erich."


"Moment! Das klingt mir alles zu gruselig!"


Es wäre für Erich zwar interessant gewesen, zu verstehen, warum in der einsamen Realität hier Dakien als souveränes Königreich seit der Römerzeit überlebt hat, trotzdem, es muss nicht sein. Ganymed zog aus der großen Sporttasche ein Einmachglas heraus. Im Glas befand sich sowas ähnliches wie Kaviar.


"Das ist noch wichtig. Es handelt sich um die Eier eines magischen Wurms. Er verleiht jungen schwulen Kerlen im Grundwehrdienstalter die Fähigkeit, für 13 mal 13 Jahre nicht zu altern, solange sich Vampire an ihrer Lebensenergie nähren. Sie können dabei Gefühle und Wissen sowohl untereinander als auch mit dem sie beißenden Vampir austauschen. Nennen wir diese jungen Kerle poetisch Epheben. So wirst du dein Wissen über die Technik des Jahres 2020 an sie weitergeben. Da sind auch noch eine Gebrauchsanweisung und eine Liste von Kandidaten dabei. Der zur Strafe als Druidengroßmeister im Diesseits gefangene Gott Fjölnir wird wissen, wie man mit diesem Geschenk seines Freundes Ganymed vom Olymp umzugehen hat."


Für Erich war dies nun doch zu verworren, um da noch mitspielen zu können, besonders, da Ganymed nun die griechische und die nordische Mythologie vermischte.


"Vielen Dank für den Einblick in den Olymp, aber ich bleibe dann doch bei meinem bescheidenen Job als freier Rüstungsberater."


"Die Wahl steht dir nicht frei. Auch den vielen Millionen jungen Männern, die sich bald im Zweiten Weltkrieg erschießen lassen müssen, ist es nicht freigestellt, ob sie Soldaten im Dienste eines skrupellosen Diktators werden möchten, oder nicht. Viel Glück, Erich, du wirst es bitter nötig haben! – Und leider nicht nur du", fügte Ganymed leise hinzu.




Karte auf der folgenden Seite: Das dakische (grau) und das britische (schwarz) Weltreich. Quelle The_British_Empire.jpg Wikipedia public domain mit Ergänzungen des Autors.


Karte auf der übernächsten Seite: Lage des Königreichs Dakien und seiner Nachbarn in Europa.


Quelle Second_world_war_europe_1935-1939_map_de.jpg Wikipedia public domain mit Ergänzungen des Autors.
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Der junge Leutnant


In der Kleinstadt Diemrich im Königreich Dakien, Mittwoch, 21. März 1934, nach Sonnenaufgang


War das alles ein Traum gewesen mit diesem seltsam kindlichen Ganymed, seinem Kristallgitter aus goldenen Kugeln und diesem jungen Leutnant, Sohn eines Grafen? Ein Sonnenstrahl, der zwischen den Fensterläden durchschimmerte, hatte Erich geweckt.


Das Bett fühlte sich anders an, als er es aus dem Jahr 2020 gewohnt war. Das Hotelzimmer war altmodisch eingerichtet. Anstatt einer WC-Dusch-Abteilung entdeckte er nur ein Spülbecken. Das ganze Zimmer könnte problemlos in einem Indiana-Jones-Film als Kulisse verwendet werden. Das Siebenbürger-Wappen hing an der Wand. Hat hier möglicherweise Van Helsing übernachtet, bevor er dem Blutsauger Dracula den Holzpflock durchs Herz rammte? Er hatte wohl zu viele billige Vampirfilme gesehen.


Eine unbekleidete, schwarzhaarige Schönheit lag dicht neben ihm. Ihre Hand berührte seinen Bauch. Er wusste, sie hieß Rudka, arbeitete hier im Hotel und war Zigeunerin. Nein, das Wort Zigeuner durfte man nicht verwenden! Das war politisch unkorrekt. Doch hier in diesem Hotel tat es jeder, ohne sich dabei was zu denken. Die Kraushaarige war eine Roma. Erich erinnerte sich an die zurückliegende leidenschaftliche Nacht mit ihr. Aber ein romantisches Liebespaar waren sie nicht, nur eine Affäre, die mal wieder aufflammte, mal wieder erkaltete, wenn Erichs Mutter oder Rudkas Vater Verdacht schöpften, dass hier etwas unsittliches Außereheliches im Gange war. Außerdem war sie einem anderen Mann versprochen.


Die Konfusion, wer er war, musste diese Verschmelzung sein, von der Ganymed gesprochen hatte. Er wollte sich nun im Spiegel sehen, hob sanft Rudkas Hand von seinem Bauch und ging zum Spülbecken. Ja, dieser blonde, schlanke Prinz, den ihm Ganymed gezeigt hatte, blickte ihm aus dem Spiegel über dem Becken entgegen. Der dreißigste Geburtstag stand ihm kurz bevor. Trotzdem, für den alten Erich schien der Traum, nochmals jung zu sein, in Erfüllung zu gehen. Er trug blonde Haare, hatte blaue Augen, eine schlanke, langbeinige Statur, war schätzungsweise knapp einen Meter achtzig groß mit deutlich sichtbarer Oberarmmuskulatur, aber nicht übertrieben. Der junge Mann hatte durchaus das Aussehen eines Frauenschwarms. Ganymed hatte tatsächlich ernst gemacht und Erichs Geist und Wissen in den Körper des Leutnants versetzt.


Neben der Tür auf einer Kofferablage stand seine übergroße Sporttasche. Da lagen tatsächlich die Speichermodule und die vielen Raubkopien drin. Aber neu stand noch eine zweite Tasche auf dem Boden vor der Zimmerkommode. Darin befand sich sein Laptop inklusive Netzgerät, Linux-Installations-DVDs, C++ Compiler, einem voll ausgerüsteten High-End-PC sowie einem Kasten, der mit Praktikumsbausatz Mikroelektronik für Elektroingenieure angeschrieben war. Ein Zettel von Ganymed klebte drauf:


Als Vampir wirst du zwar Computer herzaubern können. Aber sie werden danach keine Daten in ihren Mikrochips oder auf ihren Festplatten enthalten. Du musst alles neu aufspielen. Streich den Paragrafen 175 und hol folgende klugen, aber punkigen Typen als Epheben an den Hof auf dem Szeklerstein (Namensliste siehe Rückseite!). Bring sie im verlassenen Kastell auf dem Nordgipfel unter. Erich wendete den Zettel:


Alarich Afara, Leif Dengir, Ben Weiss, Alex Bōkāreis.


Er legte alles wieder rein und zog den Reißverschluss zu, damit das Mädchen die Dinge aus dem 21. Jahrhundert nicht sehen würde.


Das ganze Zimmer mit nur einem Spülbecken in der Ecke und den in Bleirohren entlang den Wänden verlegten Stromleitungen passten entweder zu einem sehr alten, nie renovierten Haus oder eben zum Jahr 1934. Er konnte sich an das Leben hier im Hotel gut erinnern. Erichs Vater, der Graf von Alba, hatte nicht standesgemäß die bürgerliche Wirtin dieses Hotels geheiratet. Den Grafentitel hatte Erichs älterer Halbbruder geerbt, denn die Wirtin war die zweite Ehefrau des alten Grafen gewesen. Im Ersten Weltkrieg fiel der Graf an der russischen Front unter der Flagge des österreichischen Kaiserreichs. Offiziell war Dakien damals neutral gewesen. Der Graf hatte ein Freiwilligenbataillon aus jungen, dummen Dakern befehligt, die abenteuerlustig genug gewesen waren, sich für den Krieg anderer Leute herzugeben.


Da der Graf gefallen war, wuchs der junge Mann Erich hier als Sohn in einem gutbürgerlichen Haushalt auf, hatte dank der mit großzügiger Witwenrente versorgten Mutter ein paar Studienreisen unternommen, bevor er auf die Militärakademie in Kronstadt geschickt worden war. Erich hatte zwar mit einer genügenden Note den Abschluss und damit das Offizierspatent geschafft, doch das reichte nicht, um als Berufssoldat in das stehende Heer übernommen zu werden. Nun half er eben im Hotelbetrieb der Mutter.


Auf dem Nachttisch lag im typischen gelben Cover Vampirologie für Dummies von Prof. Dr. Van Helsing; offenbar ein Scherz von Ganymed. Das Buch war real. Erich konnte es anfassen und darin blättern. Der übermütige junge Kerl vom Olymp hatte tatsächlich ernst gemacht und ihn in eine parallele Realität versetzt, in der ein Vampir das Königreich Dakien beherrschte, das sich zwischen den Flüssen Theiß und Sereth sowie zwischen den Süd- und den Nordkarpaten erstreckte. Galizien im südlichen Polen und die Bukowina waren in dieser Realität offenbar so was wie dakische Mandatsgebiete. Der Staat Moldawien fehlte und von Rumänien blieb nur ein Bogen südlich und östlich um die Karpaten herum. Dakien besaß eine Exklave namens Histria südlich des Donaudeltas, begrenzt durch den Strom, das Meer und den Donau-Schwarzmeer-Kanal, der offenbar in dieser Realität bereits gebaut worden war. Die Millionenstadt Histria dominierte diese Exklave Dakiens, die es in der Realität, aus der der alte Erich gekommen war, nicht gab. Einige Kilometer hinter den Grenzen von Dakien und um die Exklave am Meer zeigte die Karte markante gerade Linien: Der Dakische Limes, nach der Chinesischen Mauer das größte zusammenhängende Bauwerk dieser Welt. Eine zweite Karte zeigte die Kolonien Dakiens, die vor allem zwischen dem Mittelmeer und Indien lagen, inklusive dem Süden des Subkontinents. Aber auch der Nordwesten Südamerikas gehörte dazu (siehe Karten Seiten → und →).


Erich war Reservist der Kavallerie. Doch er wusste, dass die Zeit der Pferde im Militär vorbei war, wenn man von Nischen, wie Materialtransport im Gebirge, absah. Zudem hatte der junge Erich die rückständigen Sitten der Kaserne nicht gemocht. Andererseits mochte der alte Erich nicht, dass der Schönling Erich irgendwelche Mädchen zu einem unbedachten Abenteuer überredete.


Erich vermisste lange Eckzähne im Mund. Er war also noch kein Vampir und vielleicht ließe sich das ganz vermeiden, hoffte er. Die Situation war schon so beängstigend genug. Er fühlte sich ähnlich wie damals, als er mit seinem Tornado-Jet von Italien zum Ernsteinsatz nach Jugoslavien geflogen war. Angespannt und voll mit Adrenalin. Aber ein Kampfpilot ist darauf trainiert, auch am psychologischen Limit konzentriert zu bleiben. Der Blick auf eine altmodische Karte an der Wand gab ihm die notwendige Konzentration zurück, um nicht an seiner absurden Situation zu verzweifeln.


Dakien war nach dieser Karte kein verträumtes Königreich in den Karpaten, sondern eine Kolonialmacht, wohl in etwa auf Augenhöhe mit den Niederlanden. Frankreich und Großbritannien beherrschten allerdings mehr Gebiete. Doch der junge Erich wusste, der Vergleich mit der Kolonialmacht hinkte. Die Kette aus Vizekönigreichen von Alexandrette bis nach Südindien – die sogenannte Gewürzstraße – gehörte seit dem Zusammenbruch von Westrom dem dakischen König.


Mit welchem politischen Programm sollte er regieren, wenn er wie von Ganymed angekündigt tatsächlich selbst König werden sollte? Mit den Menschenrechten würde er das Fundament seiner Regentschaft legen und damit auch einen Kontrapunkt zum Rassismus und der Gewaltherrschaft der Nationalsozialisten setzen.


"Erich, bist du wach?", rief eine Frau vor der Tür und riss Erich aus dem Nachdenken über die Kolonialgeschichte und die Menschenrechte. Sie sprach in einem Dialekt, den der dank seinem Sohn zum Hobby-Archäologen und -Historiker gewordene Erich als eine Art Gotisch zu erkennen glaubte. Diese Sprache war für den jungen Erich normaler Alltag. Sie klopfte nun energischer. Das war Erichs Mutter, die Besitzerin des Hotels. Man schrieb hier den März im Jahr 1934, wurde sich Erich bewusst.


"Sicher, Mutter!"


"Du Siebenschläfer! Unten im kleinen Saal sind Graf Solnok und General Wille. Sie erwarten dich dort", rief draußen die Mutter fordernd.


Das Mädchen hangelte sich aus dem Fenster, während Erich nochmals in den Spiegel blickte, um sich von Neuem davon zu überzeugen, dass er wirklich wie ein blonder Traumprinz im Studentenalter aussah. Etwas Katzenwäsche, schnell rasieren. Der alte Erich konnte sich kaum erinnern, wann er sich zum letzten Mal mit Pinsel, Schaum und Messer rasiert hatte. Aber der junge Erich war das gewohnt. Über einen Stuhl geworfen lag Erichs Uniform, eine schwarze Hose mit Goldsaum, weißes Hemd und eine blaue Uniformjacke mit goldenen Ornamenten und Knöpfen. Auch ein Gurt mit einem Pistolenhalfter gehörte zum dakischen Leutnant. Es war schon eine Weile her, seit der junge Erich diese Uniform getragen hatte, aber sie passte trotzdem. Nun musste er das Zimmer verlassen.


Die Mutter beaufsichtigte im Flur ein Zimmermädchen, das einen Stapel Leintücher in einen alten Schrank verstauen musste, und trat nun zu ihrem Sohn. Sie war um einen Kopf kleiner als Erich, schloss ihm den obersten Knopf und winkte dem Mädchen, sie solle sich nun um das Zimmer kümmern. Auf der anderen Seite des Flurs schloss gerade ein Gast sein Zimmer ab. Als Sohn der Besitzerin musste Erich zuvorkommend zu Gästen sein. Also bot er dem Geschäftsreisenden im schwarzen Anzug und Hut an, dessen Koffer nach unten zu tragen. Der Herr antwortete mit einem eindeutig jüdischen Akzent, wie ihn der alte Erich eigentlich nur von Filmen kannte: "Sehr aufmerksam, vielen Dank."


"Wo führt Sie Ihre Reise hin, wenn ich fragen darf?", setzte Erich den Smalltalk fort, während sie nun zu dritt gemeinsam den Weg ins Treppenhaus fortsetzten.


"Mit der Eisenbahn zurück nach Wien, mit dem Schnellzug erst nach Potaissa und von dort mit dem neuen Fliegenden Husaren via Budapest nach Hause", antwortete er und hielt sich am Treppengeländer fest, er schien mit einem Fußgelenk Probleme zu haben.


Potaissa hieß die Hauptstadt und Erich erinnerte sich, dass in der Römerzeit die Stadt Turda diesen Namen getragen hatte und im zweiten Jahrhundert nach Christus das Zentrum der römischen Provinz Dakien gewesen war.


"Was ist der Fliegende Husar?", fragte Erich.


"Dasselbe wie der Fliegende Hamburger, ein von der Königlich-Dakischen Bahn und der Reichsbahn gemeinsam entwickelter Dieselschnelltriebwagen, 160 km/h erreicht er zwischen Berlin und Hamburg, auf der extra für ihn neu gebauten Strecke von Potaissa nach Wien soll er fahrplanmäßig Tempo zweihundert erreichen. Ebenso auf der im nächsten Jahr aufgehenden Strecke Pantschowa – Wien. Die Millionenstädte Pantschowa und Potaissa sind beziehungsweise werden in weniger als sechs Stunden Zugfahrt von Wien aus zu erreichen sein. Das will ich mal erleben."


"Sie wohnen in Wien? Aber was machen Sie, Herr Rosenthal, wenn Hitler wie das Saarland auch Österreich an das Reich anschließen will? Sie sind doch Jude?", fragte Erich, denn er wusste ja, was in wenigen Jahren Schlimmes bevorstehen würde.


"Ach, das werden die Nationalsozialisten nicht wagen. Die Sorge eines jungen Offiziers für einen jüdischen Handelsreisenden wärmt mein Herz. Doch keine Sorge, Wien ist nicht Berlin."


Es wäre wohl nicht höflich gewesen, die Meinung des Gastes infrage zu stellen, deshalb antwortete Erich nur mit: "Da haben Sie bestimmt recht, Herr Rosenthal."


Nachdem der Gast bezahlt hatte, drang doch das Wissen um die andere Realität wieder an die Oberfläche und wollte Herrn Rosenthal nicht ohne eine Warnung verabschieden.


"Es gehen Dämonen um auf dieser Welt, trotzdem eine gute Reise nach Wien, Herr Rosenthal." Sein Name war Erich geläufig, der Herr war Stammkunde.


Alle paar Monate führten den Herrn seine Handelsreisen hierher nach Diemrich. Es war nach wie vor sehr irritierend für Erich, sich an zwei verschiedene Leben zu erinnern.


"Schalom. Es ist schön, dass es doch noch einen blonden jungen Mann mit blauen Augen auf der Welt gibt, den ich so, wie es bei uns Sitte ist, verabschieden darf."


Der Jude aus Wien drückte Erich eine Münze in die Hand, eine Sesterze. Die dakische Sesterze, DS, war die offizielle Landeswährung. Die Daker benutzten das römische Münzsystem wie zu Kaiser Augustus‘ Zeiten mit einem Aureus, der seit dem Spätmittelalter genau so viel Gold enthielt wie eine Doppeldukate, der per Gesetz hundert Sesterzen wert war. Dakien hatte somit eine Goldwährung und alle Münzen von einer Sesterze an aufwärts waren Kurantmünzen. Papiergeld, sogenannte Depotscheine, wurden von der Königlich-Dakischen Bank und den Staatsbanken der Kolonien auch ausgegeben. Diese waren aber in der Bevölkerung unbeliebt, da zu viele Fälschungen im Umlauf waren. Deshalb stand auch auf einem Schild an der Wand hinter der Empfangstheke: "Münzgeld lacht."


Deshalb bezahlte Herr Rosenthal mit einer 25-Schilling-Goldmünze, die 77½ Sesterze galt.


"Schalom!", wiederholte Erich zur Freude des Reisenden zum Abschied, da er nun den Grafen nicht warten lassen konnte.


Seine Mutter drückte ihrem Sohn noch den steifen Hut in die Hand, die ein Leutnant der dakischen Armee im Jahre 1934 zu tragen hatte, entfernte eine Fussel von dessen Schultern und meinte mit feuchten Augen, er solle nun hineingehen in die Gaststube, während sie nun dem Gast das Wechselgeld herauszählte und dabei auf Anfrage zum Wechselkurs erwähnte, in etwa Parität zur Reichsmark.


In der rustikalen Stube saßen zwei knorrige Stammtischgäste dicht am Kachelofen, während ihn ein hoher Offizier, der General Wille, und ein Hofbeamter in Frack und Zylinder bei einem Schoppen an einem runden Ecktisch erwarteten. Erich salutierte vor dem General.


"Wohl bekomm‘s und ab durch die Mitte!", befahl Wille den beiden Knorrigen und warf ihnen gleichzeitig je eine Münze zu. Die beiden Alten fingen das Geld auf und verabschiedeten sich mit einem "Gott vergelt‘s" aus der Stube.


"Setzen Sie sich bitte, Leutnant Arad, das ist Hofmarschall Graf Solnok", stellte der General vor.


"Was führt Sie zu einem mittelmäßigen sowie verstoßenen adligen Offizier?", antwortete Erich abweisend aufgrund der Erfahrungen aus dem Leben hier.


Der schlanke, finster blickende Graf musterte den jungen Mann einen Augenblick scharf wegen der ungebührlichen Begrüßung, legte dann eine Ledermappe mit dem Siegel des – wie es offiziell hieß – Decebalus, keltischer Cäsar des Weltreichs und gotischer König der Daker, auf den Tisch.


"Es gibt leider eine schwierige Entwicklung. Der Gesundheitszustand unseres Königs Decebalus ist viel schlechter als bisher offiziell bekannt", erklärte der Graf und öffnete die Mappe, in der ein handschriftliches Dokument mit großem Siegel lag.


"Sie sehen sich zu kritisch", begann der Graf. "Sie bereisten Europa, kennen die Nöte des gemeinen Volks."


"Sie sind vielleicht nicht der bravste Leutnant, aber nicht die Braven, sondern die Mutigen und Feurigen gewinnen Schlachten", ergänzte der General.


Erich verstand nicht, warum ihm die beiden berühmten Männer schmeichelten.


"Seine Majestät ist auf Sie aufmerksam geworden. Dieses Dokument verleiht Ihnen den Ehrentitel Enkel des Königs und von Stunde an wird man Sie Prinz nennen und mit Königliche Hoheit ansprechen", erklärte er mit tiefer, feierlicher Stimme.


"Die Grafen Arad haben zwar einen erblichen Sitz im Kronrat, doch der steht meinem legitimen Halbbruder zu. Was sagt Dracula, Großherzog von Transsilvanien, dazu als Stellvertreter des Königs?"


"Das sind berechtigte Fragen, doch wir müssen Ihnen die Antworten vorerst schuldig bleiben, Leutnant, ich meine, Königliche Hoheit", antwortete General Wille.


"Wir haben telegrafisch veranlasst, dass man dem Schnellzug aus Pantschowa für uns einen zusätzlichen Erste-Klasse-Wagen angehängt hat", erwähnte Graf Solnok. Pantschowa war eine dakische Millionenstadt am linken Donauufer nahe Belgrad.


"Wie Sie wissen, trifft der Zug um 10.44 Uhr ein. Wir erörtern das gegebenenfalls auf der Reise. Doch erst möchten wir Ihnen ein paar Fragen stellen."


Der Graf klappte die Mappe wieder zu, damit wollte er wohl andeuten, dass nun der Preis für dieses Dokument genannt würde, vermutete Erich.


"Leutnant, wie stehen Sie zu Adolf Hitler?", fragte der General Wille direkt heraus.


Der dem Namen nach deutschstämmige General könnte eventuell gewisse Sympathien für den Nationalsozialismus hegen, vermutete Erich. Doch wenn sie ein "Heil Hitler" von ihm erwarteten, dann würden sie das nicht kriegen. Schon allein der Respekt vor Herrn Rosenthal gebot es, klar Stellung zu beziehen.


"Anders als die Nationalsozialisten bin ich der Ansicht, kein Mensch ist aufgrund seiner Abstammung von vornherein weniger wert als der andere. Unsere dakische Zivilisation ist aber technisch und politisch fortgeschrittener als andere."


Der Graf legte, ohne zu antworten, eine Akte auf den Tisch. Es handelte sich um einen roten, dicken Umschlag mit der Aufschrift "Geheim!". Jeder, der sie einsah, musste darauf seinen Namen und das Datum notieren. Es war Erichs Akte beim königlichen Geheimdienst, der Aípiska.


"Unsere Agenten berichten, Ihre Mutter habe Sie von vierzehn bis neunzehn an verschiedenen Internaten ausbilden lassen?" Er hatte eine mit Schreibmaschine geschriebene Liste vor sich. "Beeindruckende Adressen! Lausanne, Cambridge, Berlin, London! Was it foggy in London?"


"Sometimes! But not as often as we Dacians think. It rains a lot", antwortete ihm Erich. Der Graf wollte wohl prüfen, ob das Cambridge-Zertifikat für Englisch einfach eine dreiste Fälschung sei. Das war eine nicht unberechtigte Vermutung, denn der junge Erich hatte das Dokument in einem zwielichtigen Pub in London gekauft und nicht etwa an der altehrwürdigen Universität aufgrund schulischer Leistungen verliehen bekommen. Doch mit Kampfpilot Erichs Fähigkeiten konnten diese Sprachlücken gestopft werden.


"Wer ist Einstein?", prüfte der Graf weiter.


"Deutsch-jüdischer Hochschulprofessor, lehrt seit Hitlers Machtergreifung in den USA", begann der Kampfpilot in Erich zu erzählen und hoffte, dass Einstein bis jetzt dasselbe erlebt hatte wie in seiner Realität, denn der junge Erich wusste nur, dass Einstein der klügste Mann der Welt sei, und sonst nichts.


"Albert Einstein konnte um 1905 die Experimente von Michelson und Morley erklären", dozierte Kampfpilot Erich. "Diese Experimente widerlegten die ältere Theorie des Äthers, in dem sich vermeintlich Licht und Radiowellen ausbreiten sollten. Einstein erkannte, die Lichtgeschwindigkeit im Vakuum ist eine fundamentale, für alle gleiche Naturkonstante. Er musste deshalb die Vorstellung vom unabänderlichen Ablauf der Zeit aufgeben. In einem fahrenden Zug ticken die Uhren ein winziges bisschen langsamer als für die am Bahnsteig Zurückgebliebenen."


"Ist das nicht absurd?", fragte nun der General.


"Warum hätte Gott bei der Schöpfung Rücksicht darauf nehmen sollen, was uns logisch erscheint oder wir mit unserm kleinen Verstand begreifen können?", antwortete Erich.


Der General nickte, schien erst überrascht zu sein über die ausführliche Antwort, blickte nun den jungen Offizier listig an und meinte: "Was sagt Clausewitz?"


Erich konnte sich düster daran erinnern, dass Clausewitz irgendein General so in etwa zu Zeiten des preußischen Königs Friedrich II. war. Als junger Pilotenanwärter hatte er mal einen Vortrag über solche Dinge ertragen müssen, er wusste davon nur noch, dass der Hellraumprojektor ausgefallen war. Aber des jungen Erichs erlittenes Kadettenjahr an der Königlichen Akademie erwies sich hier als nützlich: "Ein Krieg beginnt erst mit der Verteidigung des Angegriffenen."


"Ja, das sagte er auch", bestätigte der General. "Ich sehe, wir haben einen wachen, gebildeten Geist vor uns. Nach der Aktenlage kamen Sie etwas oft mit Kommunisten und Sozialdemokraten in Kontakt, sind aber nie irgendwo beigetreten. Ein schneidiger, patriotischer Leutnant wäre mir lieber als unser aufmüpfiger Student hier. Aber er mag diesen Gefreiten Hitler nicht, kennt Clausewitz und wird bestimmt in Windeseile der begehrteste Junggeselle des Hochadels."


"Gut zu hören!", meinte der Graf mit ironischem Tonfall. "Sie müssen sich nun entscheiden, ob Sie diese Ehre annehmen!"


Er deutete auf die prunkvolle Mappe mit dem königlichen Wappen, das die Krone Dakiens zeigte, die über dem Haupt eines Adlers schwebte, der wiederum die lateinischen Buchstaben RPQD in seinen Fängen hielt. Alles war umgeben von einem Lorbeerkranz. Die Buchstaben standen für Rex Populusque Dacorum, der König und das Volk von Dakien. Man verstand sich in Dakien als Nachfolger des Römischen Reichs, dessen berühmtes SPQR steht für Senatus Populusque Romanus. Histria, Tanger, Bar, Alexandrette und Babylonien bis Belutschistan und Südindien waren ja aus römischen Provinzen und Handelsstützpunkten der Antike hervorgegangen, die auch 1934 noch zum dakischen Weltreich gehörten. So exakt entsprachen sich die beiden Realitäten offenbar doch nicht, wie ihn Ganymed glauben gemacht hatte.


"Unterschreiben Sie das Dokument gleich hier!", verlangte Graf Solnok.


"Ich denke, man kann auch an anderen Orten als dem Hof glücklich werden", gab sich Erich zögerlich, da er eine Falle witterte. Der Aufstieg zum Prinzen schien ihm unglaubwürdig schnell. "Prinz bedeutet ja auch, dass man als Thronfolger infrage kommt, und ein Greis trägt die Krone. Würden Sie König Erich zur Seite stehen?"


"Sie wären der König mit aller Verantwortung und unserer Loyalität. Wir dienen Dakien und der König ist Dakien", antwortete der General. "Das Vaterland ruft Sie, Leutnant!"


"Soll das Dokument gleich hier ins Feuer des Kachelofens oder unterschrieben ins Staatsarchiv?", fragte Graf Solnok fordernd.


"Dann entscheide ich mich für das Staatsarchiv", antwortete nun Erich. Wenn er hier kneifen würde, dann hätte sich Ganymed den ganzen Aufwand sparen können.


Der Hofmarschall nickte. "Dann habe ich die Ehre, Sie als Erster Prinz Erich nennen zu dürfen." Er entschuldigte sich, um an der Rezeption die königliche Kanzlei auf dem Szeklerstein anzurufen, während der General Erich zum Ausgang bat und versprach, man werde seine Frau Mutter baldmöglichst zum Tee einladen. Mit der Eisenbahn sei das ja heutzutage keine Weltreise mehr. Die Luft hier am Bahnhofsplatz empfand Erich als würzig beißend mit dem Rauch der vielen Holzfeuerungen erfüllt. Die wenigsten Häuser würden im Jahr 2020 noch stehen. Schade, fand Erich, denn so hatte die Stadt mehr Charme. Sie mussten über den weißen, eisigen Platz hinüber zum Bahnhof gehen, Erich konnte bereits zwei Rauchfahnen des ankommenden Schnellzugs sehen. Ein Hauptmann der Palastgarde eilte vom Bahnhof herbei und meldete, der Erste-Klasse-Wagen sei wie befohlen angehängt worden.


"General, ist der Leutnant nun …"


"Wenn es was Offizielles bekannt zu geben gibt, wird man Sie unterrichten!", fuhr Wille dem Hauptmann über den Mund. Am Bahnsteig winkte Herr Rosenthal von ferne zu, während nun die zwei Dampfloks schnaubend vorbeirollten, der Boden zitterte dabei spürbar. Es waren zwei SB 109, wie Erich aus diesem Leben wusste.


Kaum hatte der Zug angehalten, sprang ein Schaffner als Erster aus einem der Wagen und schmetterte über den Bahnsteig:


"Hier Diemrich. Schnellzug nach Straßburg und Potaissa, ohne Halt bis Karlsburg."


Ein geschäftiges Treiben erfüllte plötzlich den Bahnsteig. Gepäckträger versuchten bei der ersten und zweiten Klasse ein Geschäft zu machen. Die dritte ließen sie links liegen. Dort mussten die Reisenden selbst ihre Koffer schleppen. Überall dampfte es zwischen den Wagen. Das war wohl der Druck für die Bremsen, vermutete Erich. Herr Rosenthal stieg im Speisewagen ein, es war ja bald elf. Dort wurden durch die Küchenfenster noch Waren hineingereicht. Der General räusperte sich, wohl damit Erich nicht mehr die Leute beobachtete, sondern einstieg. Der Hauptmann öffnete ihm die Tür des Extrawagens ganz am Schluss des Zugs.


Ein Diener begrüßte im Gang des Wagens den Grafen Solnok und General Wille mit einer tiefen Verbeugung. "Wir werden Sie rufen, warten Sie hier im Gang", befahl der General. Die erste Klasse bot den Reisenden tiefe weiche Polstersessel, schöne Teppiche, gemalte Bilder hingen an der Wand und alles war in gediegenem, dunklem Holz gehalten.


Draußen mahnte die Lok mit einem Pfiff die letzten Passagiere zum Einsteigen, ein Schaffner schlug von außen mit Wucht die Tür des königlichen Salonwagens zu und ging weiter zum nächsten, dort stellte er sich aufs Trittbrett, gab mit seiner Trillerpfeife ein Signal und der Stationsvorstand schwenkte eine Kelle, um dem Zug die Abfahrt zu erlauben. Eine ganze Zeremonie fand statt, es gab ja noch keine automatischen Türen und Signale. Ein vorsichtiger Ruck ging durch den Zug. Seine Beschleunigung war kaum zu bemerken.


Sie verließen den Bahnhof, um nun über eine Ebene mit Obstbäumen, Hecken und im Vergleich zum 21. Jahrhundert erstaunlich kleinen Feldern zu rollen. Der Zug nahm Geschwindigkeit auf. Am Horizont konnte Erich sanfte, noch schneebedeckte Hügel ausmachen, die bewaldeten Karpaten; Vampirland! Aber von beiden Herren wollte Erich nun ein paar Erklärungen. Doch sie vertrösteten ihn, sie dürften der königlichen Audienz nicht vorgreifen.


General Wille kam auf das weltpolitische Thema des Tages zu sprechen. Ernst Röhm, der Chef von Hitlers Sturmabteilung SA, war Anfang des Monats zu Beginn seiner Ferien in Histria wegen eines Verstoßes gegen Paragraf 175 verhaftet worden. Hitlerdeutschland hat wegen Planung eines Putsches ein Auslieferungsgesuch an Histria gestellt und der Großherzog von Transsilvanien – de facto der Stellvertreter des Königs – hatte das Gesuch bewilligt. Hitler hatte Röhm gestern per Flugzeug abholen lassen. Nun würden die Zeitungen berichten, in der vergangenen Nacht habe der sogenannte Führer der Deutschen persönlich Ernst Röhm erschossen und viele SA-Leute in sogenannte Konzentrationslager gesteckt.


Der Röhm-Putsch fand hier also zehn Tage früher statt als in Erichs alter Realität. Die Geschichte wiederholte sich somit nicht exakt, stellte Erich für sich fest.


"Jetzt wird sich Hitler wohl bald stark genug fühlen, die Versailler Verträge zu zerreißen und wieder aufzurüsten", fürchtete Graf Solnok. "Sie tarnen militärische Fliegerverbände als zivile Organisationen."


"Ich weiß das von meinen Kameraden aus der preußischen Akademie", erzählte Wille. "Aber von einer gefährlichen Aufrüstung kann man da wahrlich nicht sprechen. Das ist nur Freizeitbeschäftigung für ein paar Technikenthusiasten. Großherzog Dracula setzt auf Luftschiffe. Es ist eine kommunistische Verleumdung, dass der Großherzog mit den Dakischen Motorenwerken DMW den Deutschen helfe, den Versailler Friedensvertrag zu unterlaufen."


"Was will man aber militärisch mehr mit Flugmaschinen anfangen, als aufzuklären?", half der Graf. "Im Ersten Weltkrieg ging die Zeit der Luftschiffe als Angriffswaffe zu Ende, als die ersten Doppeldecker mit Maschinengewehrsalven ihre Gaszellen zerfetzten."


"Flugzeuge leisten bei der Aufklärung wertvolle Dienste, aber der Soldat am Boden unterstützt durch Panzer und Artillerie führt im Sturmangriff die Entscheidung herbei."


Erich war dies nun doch zu sehr die Militärschule des neunzehnten Jahrhunderts. Genau diese Einstellung bei seinen Feinden ermöglichte Hitler zu Beginn des Zweiten Weltkriegs, so erfolgreich die Blitzkriege zu führen.


"Die Flugzeuge werden schnell leistungsfähiger und sind in Kampfkraft bald auf Augenhöhe mit der Artillerie. Das bedeutet, nur wer die Lufthoheit über seinem Land behaupten kann, wird eine Invasion erfolgreich abwehren oder einen Angriff entscheidend unterstützen können."


Erich spürte, dass ihm Wille da nicht ganz folgen konnte oder wollte. Das würde also nicht einfach werden. Ein Themenwechsel wäre nun angebracht. Hier war er ja ein junger Kerl und nicht der erfahrene Oberst.


"Der König ist ein Vampir. Als solcher altert er nicht. Warum sagt man denn, er sei ein Greis?" Erich wollte darüber mehr wissen.


"Vor sehr langer Zeit wurde von den Göttern einem Sohn eines keltischen Stamms der Dakomannen die beinahe ewige Jugend geschenkt", holte der Graf aus. "Sie dauert dreizehn Kubikjahre. Das bedeutet dreizehn mal dreizehn mal dreizehn. Während dieser Zeit ist er unverwundbar und hat ein paar übernatürliche Fähigkeiten. Um aber agil zu bleiben, muss er sich von der Lebensenergie seiner Maitressen nähren. Im Gegenzug können die Damen ihre Schönheit bewahren, also bietet der Vampir ihnen Anmut gegen Lebenserwartung an. Um dem Vampir ein Tag Leben zu schenken, muss die lieblich Anzusehende auf einen Tag ihrer Lebensspanne verzichten. Aber manch Frauenzimmer ist lieber fünfzig Jahre die Schönste im ganzen Land als hundert Jahre eine alte Hexe."


Erich fiel auf, dass dies noch nicht zusammenpasste. Die Goten waren keine Kelten. Aber mit Erichs Geschichtswissen erinnerte er sich an eine starke Immigrationsphase von Goten und Sachsen während der Völkerwanderung. Gotisch wurde damals bald zur Umgangssprache, Keltisch mehr und mehr auf Kulthandlungen und Beschwörungsformeln zurückgedrängt.


"Nach Ablauf der 2197 Jahre kann der Vampir nicht mehr die Lebensenergie der Damen trinken. Sein Altern setzt sich normal fort", erklärte der Graf weiter. "Jemand, der in seiner Jungend den genialen Feldherrn Julius Cäsar persönlich kannte, sieht nun sein Ende kommen. In den wenigen ihm verbleibenden Jahren will Seine Majestät einen Nachfolger ausbilden. Zu diesem Zweck will er ein paar Kandidaten aus dem Adel kennenlernen."


"Ach so, und ich dachte, ein Besuch am Sterbebett stehe uns bevor."


Die beiden hohen Herren lachten verkrampft.


"Nein, aber wenn Seine Majestät jemanden sehen möchte, dann darf man nicht trödeln", erklärte der Graf. "Man soll uns nun etwas aus dem Speisewagen bringen."


Gleich nach dem Mittagessen erreichte der Schnellzug die Stadt Straßburg am Mieresch. Der Erste-Klasse-Wagen wurde abgehängt und nun an den in Gegenrichtung an demselben Bahnsteig bereitstehenden Personenzug angehängt. Rundkurs Potaissa – Straßburg – Birkenfeld – Eisenburg – Potaissa war an dem Bummelzug angeschrieben. Eilig wurden noch ein paar Kisten Fracht in den Gepäckwagen geschoben, bevor "Bitte Einsteigen" gerufen wurde. Die Zahnradbahn, die von Potaissa aus von Osten her auf den Szeklerstein hochklettere, sei überlastet. Deshalb werde man bis nach Eisenburg fahren und von dort mit einem Automobil den Weg hoch aufs Königsschloss fortsetzen.


Der Name Eisenburg klang für den jungen Erich nicht gerade gut, denn das Städtchen lag in einem Sperrgebiet. Unbefugte sollten nicht einmal in die Nähe der königlichen Burg kommen.


Die meisten Passagiere stiegen bei einer der ersten beiden Bahnstationen auf der Westseite von Straßburg aus. So wurde diese Eisenbahnlinie wie eine S-Bahn benutzt. Nach der Stadt führte die Strecke auf das Trascău-Gebirge zu.


Für einen Eisenbahnfan wäre diese Fahrt auf der kurvenreichen, manchmal im Wald verlaufenden Dampffahrt ein Leckerbissen gewesen. Hier war das Alltag und trotz der beschaulichen vierzig oder fünfzig Stundenkilometer das schnellste Verkehrsmittel für die meisten, denn Autos besaßen nur die reicheren Leute. Birkenfeld war die letzte Station, bevor das Gebirge felsig wurde und der Sperrbezirk begann. Ein Zug mit Schutt als Ladung hatte ihre Ankunft abgewartet und setzte sich nun träge ächzend in Bewegung.


"Weiterfahrt nur für Einheimische und Passierscheinbesitzer!", wurde mehrmals auf dem Bahnsteig gerufen. Vier Polizisten stiegen in die anderen Wagen ein, wohl um sich zu überzeugen, dass keiner ohne Genehmigung das Sperrgebiet betreten würde.


"Seine Majestät ist auf Sicherheit bedacht", erklärte der General. Der Zug fuhr weiter und schnitt eine enge Schlucht mit einem Tunnel ab, aber auch die verbleibenden paar Hundert Meter zwischen steil aufragenden Felsen machten genug Eindruck. Als sich das Tal wieder zu einer landwirtschaftlich geprägten Ebene weitete, konnte Erich rechts den Szeklerstein sehen. Schroff ragten hier auf seiner Westseite die Felswände in die Höhe. Der fünfhundert Meter über das Tal ragende, drei Kilometer lange Kalkfelsen erschien ihm wie ein auf dem Bauch liegendes Ungeheuer. Der kammbewehrte Kopf des Ungeheuers schien sie anzusehen, der Südturm auf diesem Kamm wirkte wie seine Krone. Im Nacken konnte er die Festungsstadt sehen. Ein Gewirr aus sich an den Grat klammernden Häusern, Zinnen und Türmchen bekleidete auch die Schulterpartie des Drachens. Sein Rücken war teilweise vom Königsschloss überbaut, das in seiner Größe einen Vergleich mit dem britischen Windsor Castle nicht zu scheuen brauchte. Ihre Lage oberhalb der wilden Kalkklippen gab der Festungsstadt ein uneinnehmbares, trutziges Aussehen. Die Klippen und Felswände, die Stacheln und Krallen des Drachen erschienen abweisend und gefährlich. Wie viele echte und vermeintliche Verräter und Verbrecher waren wohl im Laufe der Zeit über sie in den Tod gestürzt worden? Erich wollte die Antwort gar nicht wissen.




Die Audienz


In Eisenburg an der Westseite des Szeklersteins im Königreich Dakien, Mittwoch, 21. März 1934, kurz nach Mittag


Am Bahnhof von Eisenburg, der gleich außerhalb des mit einer Stadtmauer bewehrten Städtchens lag, erwartete ein Autokonvoi den neuen Prinzen. Aus dem regulären Erste-Klasse-Wagen des Personenzugs stiegen etliche Herren in Frack und Zylinder aus, die alle Erich von ferne einen musternden Blick zuwarfen.


Dunkelblaue Mercedeslimousinen mit dem für diese Zeit typischen Trittbrett und seitlich angebrachten Reserverad erwarteten die Herrschaften auf dem sauberen Bahnhofsplatz. Der Weg des Konvois führte aus einem Stadttor hinaus auf eine breite, im antiken römischen Stil gebaute Straße in Richtung des Bergs Szeklerstein. In regelmäßigen Abständen standen Holzmasten an der Seite, die an weißen Isolatoren Stromleitungen und ganz oben noch Telefondrähte trugen.


Der frisch ernannte Prinz saß mit Graf Solnok und Erzbischof Adam Stefan Sapieha im Wagen. General Wille war in ein anderes Auto umgestiegen. Eigentlich gab es in Dakien selbst keine hierarchisch organisierten Religionen, abgesehen von den keltischen Druiden. Doch die Gebiete der ungarischen Tiefebene östlich der Theiß kamen erst nach dem Großen Türkenkrieg 1699 zu Dakien. Dort wurden katholische Gemeindepfarrer geduldet, aber kein Bischof. Galizien1 und die Bukowina hatte der österreichische Kaiser 1917 dem dakischen König als Sicherheit für ein gigantisches Darlehen verbürgt. Da der Erste Weltkrieg verloren ging und damit der Kredit von der zusammengebrochenen Donaumonarchie nicht mehr bedient werden konnte, fiel Galizien und die Bukowina unter dakische Herrschaft und damit auch das Erzbistum Krakau. Dessen Erzbischof war seither in Personalunion auch der päpstliche Nuntius in Dakien.
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